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Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
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von 223 Sgr. pro Quars 
tal aller Orten franco 
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woͤchentlich, fo wie die Bläts 
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Poesie, welt- und Bolksleben, 


Titeratur und Theater. 


Schickſals Walten. 
(Fortſetzung.) 


Mit laut klopfendem Herzen betrat der Lieutenant 
H. .. am folgenden Morgen Herrn Aicards Zimmer. 
Nach der erſten, von Seiten des Hausberrn ziemlich 
kalten Begruͤßung, begann Rudolph: „Herr Aicard! 
ſchon einmal erſchien ich als Bittender vor Ihnen; 
Ihren Grundſaͤtzen, in religiöfer Beziehung, zu Folge, 
mußten Sie mich damals zuruͤckweiſen; ich babe in der 
Zeit, die zwiſchen jenem Tage und heute liegt, viel 
gelitten, mehr, als Menſchen ahnen koͤnnen, aber Gott 
war barmherzig: er ſah den ſchweren Kampf, den mein 
Herz und mein Gewiſſen kaͤmpften, mitleidig an und 
gab mir endlich die Einigkeit mit mir ſelbſt wieder, 
deren Grundpfeiler ein unerſchuͤtterliches Vertrauen zu 
der göttlichen Liebe und Langmuth iſt. Dies und meine 
Liebe zu Ihrer Tochter befäbigten mich zu einem Schritt, 
den die Welt bitter tadeln, der Himmel aber gnädig 
vergeben wird, wenn er ein Unrecht gegen ibn iſt; 
der aber jedenfalls das Hauptbinderniß beſeitigt, das 
nach Ibrem Ausſpruch, einer ehelichen Verbindung zwi⸗ 
ſchen Ihrer Tochter und mir im Wege ſtand. — Herr 
Aicard! ich bin Katholik geworden — und wage nun 
noch einmal, Ihnen mit Vertrauen und Hoffnung eine 
Bitte ans Herz zu legen, von deren Erfuͤllung einzig 
mein irdiſches Gluͤck abhängig iſt, und ich wage es zu 
behaupten, auch das Ibrer Tochter; geben Sie mir 
Ibre Amanda!“ 8 


———— —— nn _ — _—_ —_ | 


Rudolph hatte in der hoͤchſten Erregung aller Ge: 
‘fühle geſprochen, und der innige, flebende Ausdruck 
ſeiner ſchoͤnen Augen und Zuͤge waͤhrend dieſer letzten 


Worte hatte ſo etwas unbeſchreiblich Ruͤhrendes, daß 


ein weniger verhaͤrtetes Herz, als das des Herrn Aicard, 
unmöglich unbewegt davon hätte bleiben können; auf 
Letzteres aber blieb die Bitte des jungen Mannes, fo 
wie die ergreifende Art und Weiſe, in der dieſelbe 
vorgetragen wurde, vollkommen wirkungslos. 

Einige Augenblicke weidete Aicard ſich ſchweigend 
an der Qual der Ungewißheit und Erwartung ſeines 
Opfers; endlich begann er mit einer Ruhe, die der 
toͤdtlichen Unruhe Rudolphs gegenuͤber, etwas Entſetz⸗ 
liches hatte: „Mir ſcheint, Sie baben mich mißver⸗ 
ſtanden, Herr Lieutenant, wenn Sie naͤmlich meinen, 
ich habe Sie in irgend einer Weiſe zu einem Wechſel 
Ibres Glaubens veranlaſſen wollen. Allerdings dußerte 
ich früher einmal gegen Sie, daß ſich eber von einer 
Verbindung zwiſchen Ihnen und meiner Tochter reden 
laſſe, wenn Sie Katholik waͤren, aber ich war ſehr 
fern davon, Sie dadurch ermuntern zu wollen, Katholik 
zu werden. — Es thut mir leid, Ihnen die Verſiche⸗ 
rung geben zu muͤſſen, daß Sie durch dieſen Schritt 
nicht in meiner Achtung geſtiegen ſind, beſonders da 
nicht die innerſte Ueberzeugung, vielmehr Nebenabſich⸗ 
ten, und möglicher Weiſe unlautere Nebenabſichten, 
Sie dazu beſtimmten. Mein Glaube ſtebt mir zu hoch, 
als daß ich es billigen koͤnnte, wenn man ihn wie ein 


Kinderſpiel und gleichſam nur als Mittel zum Zweck 


betrachtet und behandelt; und unfere Wege, mein Herr 
Lieutenant, lagen nie weiter von einander getrennt, als 
eben jetzt. Kann Sie das wundern? Ein Mann, der 
ohne innere, religioͤſe Nothwendigkeit ſeinen Glauben 
wechſelt, wie ein Anderer ſein Kleid, wird ſich eben ſo 
wenig in dem Gefühl beſtaͤndig zeigen, von deſſen 
Dauer die Frauen nun einmal ihr Lebensgluͤck abhängig 
waͤhnen, und ſo iſt mir alſo das meiner Tochter in 
einer Verbindung mit Ihnen durch Nichts verbuͤrgt. 
Sie glauben jetzt, meine Tochter zu lieben, ich will 
dies zu Ihrer Ehre nicht ganz bezweifeln; doch wer 
ſagt mir, daß Sie nicht uͤber kurz oder lang die Ue⸗ 
berzeugung gewinnen werden: Sie hätten ſich auch in 
dieſem Gefuͤhl getaͤuſcht und ein Wechſel deſſelben duͤrfte 
wohl erlaubt ſein? — Und dann, der Mann ſoll ſein 
wie der Fels, an den die Frau ſich ſtuͤtzen kann in 
allen Stuͤrmen des Lebens; die Hand aufs Herz, Herr 
Lieutenant, baben Sie ſich als Fels bewaͤhrt, oder 
als ſchwankendes Rohr? Nun, ein ſolches wäre ein 
ſchlechter Stuͤtzpunkt für meine Amanda, dies an ſich 
ſchon fo weich geſchaffene Weſen, das vor Andern 
eines feſten Haltes bedarf, bei den unvermeidlichen 
Stuͤrmen dieſer Welt. Ihr dieſen Halt ſelbſt zu geben, 
erkenne ich fuͤr meine Vaterpflicht, und darum eben 
werde ich ſie zu ſchuͤtzen wiſſen gegen die Gefabren 
eines langen Ungluͤcks, womit Ihre ſogenannte Liebe 
ſie bedroht und das unvermeidlich einer kurzen Zeit 
des Gluͤcks folgen wuͤrde; davon bin ich, ſeit Ihrem 
ſtrafwuͤrdigen Glaubenswechſel, ſo feſt uͤberzeugt, wie 
von meinem eigenen Daſein. — Und nun, hoffe ich, 
verſtehen wir uns hinlaͤnglich, als daß es noch weiterer 
Erklärungen zwiſchen uns beduͤrfte.“ 

Herr Aicard verbeugte ſich gegen Rudolph. 

Dieſer ſtand wie vernichtet da; ſein Schmerz war 
ſo groß, daß ſelbſt ſein gerechter Zorn uͤber Herrn 
Aicards unwuͤrdige Begegnung darin unterging; er fuhr 
ein paarmal mit der Hand uͤber die gluͤbende Stirn 
und die ſtarren, thraͤnenloſen Augen; er wollte ſprechen, 
bitten; bitten, wer fühlt nicht, wie viel das in dies 
ſem Fall für. einen edlen Charakter, wie Rudolphs. 
fagen will, aber die Zunge war ihm ſchwer wie Blei. 
Endlich, nach langer Pauſe, waͤhrend welcher Herr 
Aicard unverkennbare Zeichen der Ungeduld uͤber Ru⸗ 


dolphs zoͤgerndes Verweilen gab, brachte dieſer muͤb⸗ 


ſam die Worte hervor: „Aber ſeben, nur noch einmal 


ſeben darf ich Amanda doch und Abfebiev von ihr 


nehmen?“ 0 

„Ich bedauere, auch dieſen Ihren Wunſch nicht 
erfüllen zu koͤnnen: Amanda hat heute Morgen in Ber 
gleitung einer alteren Dame eine Reife angetreten, von 
der ſie erſt nach Jahren wiederkehren wird; ich ſelbſt 
werde ibr, fobalo ich meine Geſchaͤfte in ſoweit geord⸗ 
net habe, folgen, und Sie duͤrfen alſo Amandas wegen 
ohne Sorge fein; fie iſt unter der Obhut ihres Vaters 
ſehr gut aufgehoben.‘ 

Mit dieſen Worten verließ Herr Aicard das 
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Zimmer und zwang dadurch Rudolph zu einer gleich: 
zeitigen Entfernung. N 

Er ſchwankte aus dem Hauſe; die ihm Begegnen⸗ 
den wichen ihm ſcheu aus, fo fehr trug feine Erſchei⸗ 
nung das Gepraͤge der inneren Zerſtoͤrung. Ohne zu 
wiſſen, wobin er ging, kam er in das Wäldchen, nahe 
dem Meer; hier trat ihm der alte Obriſt W. zufällig 
entgegen, er erſchrak über das Ausſehen des jungen 
Mannes, der vor ihm zuſammenzubrechen drohte; ſei⸗ 
nen Arm nehmend, ſagte er gutmuͤthig: „Sie ſcheinen 
unwohl, liebſter H.. .., erlauben Sie, daß ich Sie 
fuͤhre, wohin wuͤnſchen Sie?“ 

Bei dieſen freundlichen, theilnehmenden Worten 
löfte ſich die Erſtarrung dieſes armen Herzens; Ru: 
dolph fuͤhlte die Wohltbat der nahenden Thraͤnen und 
der ſtolze Mann ſchaͤmte ſich ihrer nicht, er erkannte, 
daß Gott ſie ihm zum Gluͤck fuͤr ſeinen bedrohlichen 
Gemuͤthszuſtand ſandte, er fuͤhlte ſein Herz dadurch 
leichter werden und aufs Neue erwachen den waͤhrend 
der letzten Augenblicke ſchwindenden Glauben an Gott 
und Menſchen; und als der Obriſt einige Stunden 
ſpaͤter von Rudolph H.. .., den er auf deſſen Wunſch 
bis zum Hauſe ſeiner Mutter in der nahen Stadt be⸗ 
gleitet hatte, ſchied, nahm er die Ueberzeugung mit: 
Rudolph ſei zwar von nun an jener, leider großen 

Zabl von Menſchen zugehörig, die ſchon frühzeitig von 
einem harten Geſchick gezwungen werden, ihre Rech⸗ 
nung mit Gluͤck und Leben abzuſchließen, fo völlig 
abzuſchließen, daß fie auf kein grünes Blattchen am 
Baum ihr Lebens mehr hoffen duͤrfen; aber er werde 
nie jenen Ungluͤcklichen zuzurechnen ſein, die, weil 
ſie Alles verloren, was das Leben liebenswerth macht, 
auch ſich ſelbſt verloren geben; und der alte Mann 
dankte Gott, daß er Rudolph vor dieſem groͤßten 
Ungluͤck, das einen Menſchen ereilen kann, gnädig bes 
wahrt habe. (Fortſetzung folgt.) 


Eine unenthüllte Kriminalgeſchichte in 
Brauns berg. f 


In einem entlegenen Sackgaͤßchen, begrenzt und 
| beengt durch die Stadtmauer und durch die Einfaſſung 

des Gymnaſialplatzes, ſtehen einige kleine Häuschen, 
Wobnungen armer Leute. In dem letzten derſelben 
wohnte das alte Boͤttcher B'ſche Ehepaar — ordenk⸗ 
liche, ehrenwerthe Menſchen, die bei ıbrer Hinfaͤlligkeil 
bei ihrem kaͤrglichen Erwerb, bei ihrer Kinderloſigkelt 
es gerne moͤglich machten, arme Pflegekinder ohne Ko⸗ 
ſtenerſatz zu erziehen und ein kleines Suͤmmchen für 
Zeiten gaͤnzlicher Huͤlfloſigkeit zu hinterlegen. Sie hatten 
für ſich und ihre jetzige Pflegetochter, Magdalene K., 
99 Thaler erſpart in einem Kaͤſtchen liegen. Nebenan 
wohnte eine Tageloͤhnerfamilie H., der man bisher 
grade nichts Boͤſes nachſagen konnte; nur waren nicht 
alle Soͤhne wohlgerathen, und einer, Maurergeſell Jo⸗ 


bann H. namentlich hatte ſich dem Spiel, Muͤßiggang 
und Trunk ergeben, und ſuchte ſich mit der Magdalene 
K. ſtets in freundſchaftlichem Rapport zu erhalten, 
erkundigte ſich bei ibr uͤber der Pflegeeltern Verbaͤlt⸗ 
niſſe u. dgl. — Am Feſte Allerheiligen (1. Nopbr. v. J) 
an dem vorausſetzlich die Familie B. zur Meſſe (um 
9 Uhr Vormittags) geben wollte, blieb die Frau B. 
wegen Unwohlſeins (Schwindel, an dem ſie oͤfters litt) 
zu Hauſe. Nach beendetem Gottesdienſt fand der rüd: 
kehrende alte B. den Druͤcker feiner Thuͤre nicht im 
Schloß ſtecken, ſtutzte daruͤber, daß die Frau unterdeß 
doch ausgegangen ſein koͤnnte, ſah aber bald auf einem 
Mauervorſprung den fehlenden Druͤcker liegen, oͤffnete 
und war entſetzt, ſeine Frau neben dem Ofen lang 
bingeſtreckt liegen zu ſebn, ſprachlos, ohne Regung, 
doch athmend, am Kopfe eine ſtarke Blutunterlaufung, 
das rechte Auge ganz verdeckt von der Blutgeſchwulſt. 
Er trug ſie ins Bett und ging in der Vorausſetzung, 
Alles dies ſei durch bloßen Sturz zur Erde während 
eines Schwindelanfalles geſchehen, zu dem Arzt Herrn 
S.. den er aber verreiſt fand. Dieſer, Abends ſpaͤt 
zuruͤckgekebrt, konnte in dem dunklen Zimmer bei duͤrf⸗ 
tiger Beleuchtung die Patientin kaum beſehen, geſchweige 
unterſuchen, und wurde davon noch durch den ſorgſa⸗ 
men Gatten abgehalten, der in der feſten Ueberzeugung 
war, ihr tiefes Schnarchen ſei geſunder Schlaf. Das 
Raͤthſel mit dem Druͤcker ließ der ſchwache Mann ganz 
unerwahnt. Die Frau ſtarb in derſelben Nacht und 
wurde nach drei Tagen beerdigt. Als die Koſten be⸗ 
zablt werden ſollten, fehlten bei Ueberzaͤblung jener 
erſparten Summe aus dem Kaͤſtchen 30 Thaler! — 
Das Faktum blieb auf ſich beruhen. — Mittlerweile 
erkundigte ſich Nachbar Johann H. bei der Magdalene 
K, ob der Pathe (Pflegevater) auch fein uͤbriges Geld 
nun gut verwahrt habe, und das Kind theilte ihm 
treuherzig mit, das Geld ſtebe wohlverwahrt in einer 
finſtern Kammer neben der Wohnſtube, wovon ſich H. 
noch durch eine ſpaͤtere Liſt direkt und in Gegenwart 
des alten B. uͤberzeugte. Gegen die Oſterzeit machte 
der alte B. einen Abendſpaziergang mit feiner Pflege: 
tochter und verlangte, zuruͤckgekehrt, eine warme Suppe. 
Magdalene K. ſchob die Kaminthuͤre fort, als ihr eine 
Menge abgefallenen Ruſſes, Mauerwerk u. dgl. entge⸗ 
genſtuͤrzte; dieſelben Subſtanzen fand ſie im Zimmer 
liegen. Erſchrocken hierüber meinte fie, es muͤſſe Je: 
mand durch den Schornſtein geſtiegen und zur Thuͤre 
hinausgegangen ſein. Indeſſen blieb auch dies Faktum 
obne weitere Schlußfolge. Nach einigen Tagen aber 
brauchte der Alte Geld, ging zu ſeinem Kaͤſtchen in 


die finſtere Kammer, fand es zu feinem Entſetzen nicht 


an der alten Stelle — es fehlten wiederum 11 Thaler! 
In anderer Zeit kauft er ſich zwei Scheffel Getreide, 
legt ſie auf die Bodenkammer, hoͤrt in einer Nacht 


dort oben poltern, ſieht am andern Morgen nah — 


das Getreide fehlt. — Inzwiſchen traten gravirende 
Indizien gegen H. auf. Er hatte mitunter viel Geld 
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zu Haufe und in Schankſtuben fehen laſſen und aus⸗ 
geſagt, er habe es im Spiel gewonnen, er war auch 
oͤfters auf benachbarten Daͤchern berumkletternd geſehn, 
er hatte anderswo ſchon einen Diebſtahl veruͤbt — 
kurz auf Verdacht wurde er ploͤtzlich inhaftirt und dem 
Gericht uͤbergeben. — Die Leiche der alten B. wurde 
am 13. d. M. ausgegraben und die binzugezogenen 
Techniker fanden graͤßliche Verletzungen am Kopfe, 
wie fie vom bloßen Falle gar nicht berruͤhren konnen, 
gegentheils Sternbruͤche, deren Größe füglih zu dem 
Kopf eines Maurerbammers paßten. Der pſycholo⸗ 
giſche Eindruck auf den Inkulpaten war tief und er⸗ 
ſchuͤtternd. Die Unterſuchung iſt noch nicht beendet. 
Mag es den Gerichtsbehoͤrden gelingen, einen bei uns 
feit langer Zeit unerhoͤrten Kriminalfall zu entſchleiern! 


Miscellen. 


Am 2. Mai Nachmittags warf auf der Batterſea⸗ 
Bruͤcke in London ein anſtaͤndig gekleidetes Frauenzim⸗ 
mer ihre drei Kinder, einen etwa ſiebenjaͤbrigen Knaben, 
ein vierjaͤhriges Maͤdchen und ein zehn bis zwoͤlf Mo⸗ 
nat altes Kind uͤber die Bruſtwehr in den Strom und 
war im Begriff ihnen nachzuſpringen, als fie von den 
Vorbeigehenden daran verhindert und in polizeilichen 
Gewahrſam gebracht ward. Von den Kindern gelang 
es nur das aͤltere Madchen lebend aus den Fluthen zu 
zieben. — Die ungluͤckliche Mutter iſt an einen Ma⸗ 
lergeſellen verheiratbet. Ihre Kleidung, obwohl nicht 
fein, war ein Muſter von Reinlichkeit und Nettigkeit. 
Noth und ſchlechte Behandlung von Seiten ihres 
Mannes hatten die Bedauernswerthe zu der ſchreck⸗ 
lichen That getrieben. 


Der Schornſteinfegerjunge Jones, dem es wieder: 
holte Male gelungen war, in die Zimmer der, Königin 
Victoria einzudringen, war auf das Kriegsſchiff War⸗ 
ſpite als Schiffsjunge zweiter Klaſſe gebracht worden. 
Er verſpricht, wie engliſche Journale berichten, ein ſebr 
guter Seemann zu werden. An Bord des Warſpite 
war er der gewandteſte Kletterer. So z. B. kletterte 
er einſt den großen Maſt bis in die aͤußerſte Spitze 
hinauf, ſetzte ſich oben auf den Flaggenknopf und warf 
Hut, Jacke und Hemde auf das Verdeck herunter. 


Augen auf! 


Segen wäre beim Reichthum? der Reichthum ein Gluck? — 
O, ſieh' doch, 22 

Wie des geprieſenen Glucks meiſtens der Reiche genießt. 

5 t. 


— 


— 
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Reise am die Welt 


% Ein ehemaliger Voltigeur, ein gewiffer Herr Geigner 
in Graz ſoll den geſcheidten Einfall gehabt haben, eine Univ erſal⸗ 
Sprache zu erfinden. Die Wiener Zeitſchrift giebt ſchon Pro⸗ 
ben davon, die wirklich excellent ſind. Herr Geigner muß ein 
„ausgezeichneter Kopf“ fein, aber feine Univerſal-Sprache ſpaͤteren 
Generationen uͤberlaſſen bleiben. 

„ Am 7. Mai brach in der Gensd'armerie-Kaſerne zu 
Arlon Feuer aus; das Feuer war im Bureau des Marechal⸗ 
des⸗logis⸗chef gelegt worden. Als man in das Bureau drang, 
fand man die Regiſter in Flammen, die Kiſte, welche das Geld 
der Compagnie enthalten ſollte, geoͤffnet und leer, aber nicht zer⸗ 
brochen. Ein Fenſter, wovon eine der Scheiben mit Thon be⸗ 
ſtrichen war, war offen, chemiſche Zuͤndhoͤlzchen lagen in dem 
Zimmer zerſtreut, deſſen Fußboden begonnen hatte, ſich zu ver⸗ 
kohlen. Der Marechal⸗des⸗logis⸗chef iſt verhaftet worden. 
Man vermuthet, daß derſelbe eine Brandſtiftung verſucht habe, 
um einen Diebſtahl zu verhehlen, 

„ Dem Vernehmen nach wird ein ſchwediſches Ge⸗ 
. in den erſten Tagen des naͤchſten Monats im Kopen⸗ 
hagener Fahrwaſſer aus der Oſtſee ankommen und ſich bei Hel⸗ 
ſingoͤr mit einem aus der Nordſee kommenden norwegiſchen 
Geſchwader vereinigen. Beide werden dann zuſammen eine 
Fahrt in der Nordſee unternehmen uud am 8. Juli, wie es heißt, 
nach der Helſingoͤrer Rhede zuruͤckkehren. 

„ Frau von Owen (Charlotte von Hagn) wird ſich in 
Folge einer Einladung des Koͤnigs von Baiern in Baiern an⸗ 
kaufen und niederlaſſen. 

** Der Sultan läßt ſich gegenwärtig von einem deutſchen 
Kunſtler portraitiren. Der frühere türkifche Geſandte in Berlin 
hatte von dem König von Preußen eine Doſe erhalten mit dem 
Miniaturbild des Koͤnigs. Dieſes Bild gefiel dem Großherrn ſo 
ſehr, daß er von demſelben Maler gemalt zu fein wuͤnſchte. Als 
man zu Berlin Kunde hiervon erhielt, ſandte der Koͤnig auf eigene 
Koſten ſogleich jenen Kuͤnſtler nach Konſtantinopel. . 

Jenny Lind ſoll für den nächſten Winter einen Kon⸗ 
trakt in Petersburg abgeſchloſſen haben. Sie erhält die Kleinigkeit 
von 80,000 Rubel Zettel fuͤr fuͤnf Monat. 

** In Hamburg iſt jo eben Franz Schuſelka's Werk, 
das ſeither auf Cenſurhinderniſſe geſtoßen war, erſchienen. Es 
hat nun uͤber zwanzig Bogen und fuͤhrt den Titel: „Deutſchland, 
Polen und Rußland.“ 

„ Fr. von Bülow fragt in den Berliner Zeitungen, wie 
es moͤglich iſt, daß der proteſtantiſche Prediger Arndt gegen 
Johannes Ronge die ſo unwahre und liebloſe, und darum fuͤr 
einen proteſtantiſchen Geiſtlichen unziemliche Beſchuldigung der 
Unwiſſenheit und Eitelkeit, in einer Note zu feiner n 
Bußpredigt hat aussprechen koͤnnen? 

, In Leipzig iſt der Keſſel einer Lokomotive ges 
einge und hat eine große Verwuͤſtung angerichtet. Menſchen⸗ 
leben find nicht verloren gegangen. 


* Fruͤher las man einmal bei feſtlichen Gelegenheiten: der 
Himmel weinte vor Freuden, während andere Leute fagten: 
das regnet ja heute abſcheulich, oder: der Himmel nahm Theil 
an dem allgemeinen Entzuͤcken, wenn die Sonne ein wenig ſchien; 
jetzt iſt es einem italieniſchen Correspondenten der Augsburgerin 
ſogar vorgekommen, als ob die Natur ſich Muͤhe gegeben 
habe, bei der Anweſenheit der Kaiſerin von Rußland ihre Reize 
zu entfalten. Die Natur wird naͤchſtens nur noch zur Hofe 
charge werden. 

„ In Berlin wird doch wieder in dieſem Jahre gekorſot, 
namentlich ſollen die juͤngeren Mitglieder der diplomatiſchen Corps 
ſo viel Zeit gewonnen haben, ſich dieſer wichtigen Angelegenheit 
mit Energie und Nachdruck anzunehmen. Die Polizei hat be⸗ 
reits ein Corſo: Reglement erlaſſen. . 

** Die Aachener Zeitung ſchreibt: „Auch unſere Stadt 
hatte die ſeltene, in unſerer vaterländiſchen Geſchichte 
vielleicht noch hie ihres Gleichen antreffende Ehre, 
deren ſich mehre groͤßere und kleinere Nachbarſtaͤdte in den 
öffentlichen Blättern bereits ruͤhmten: den Metropoliten des 
Patriarchats von Antiochien und Erzbiſchof von Damascus, den 
Hochwuͤrdigſten Herrn Jakob Heliani in ihren Mauern zu 
beherbergen.“ — Dann folgt ein Reijebülletin. 

Ein Schweizer Blatt ſchreibt: Man weiß nicht, foll 
man weinen oder lachen, wenn man folgende Stelle in der Staats⸗ 
Zeitung lieſt: „Es iſt kein Kanton in der Schweiz, welcher einer 
ſolchen Ruhe, wie der Kanton Luzern ſich erfreut. Es iſt eine 
frohe, heitere Ruhe, nicht jene der Gewalt und des Despotismus.“ 

Als in Wien jüngft in der Hofburg der „deutſche 


Krieger“ gegeben wurde, erſchoß ſich ein junger Mann im 


Parterre, ohne auf die Gegenwart des Hofes Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. Die ſchreckliche Folge davon war, daß mehre Hofdamen in 
Krämpfe und ſechs junge deutſche Krieger in Ohnmachten fielen. 

„ Am 18. d. M. haben zu Breslau im Lokale ber 
Polizeiverwaltung in ein und derſelben Stunde zwei Bruͤder 
durch Vergiften und Erſchießen ihrem Leben ein Ende zu machen 
geſucht. 

** Der Conſiſtorialrath von Gerlach hat in Berlin ein 
e gegruͤndet und es befinden ſich bereits fünf 
Individuen' darin. 

„So eben iſt der Briefwechſel Wilhelm v. Humbold's 
mit dem Philoſophen Wolf unter der Preſſe. 

„ Freude über Freude, es wird Licht werden! In Rom 
hat der Papſt die Erlaubniß zur Gasbeleuchtung gegeben, 
Nun kann's nicht fehlen. 

In Chriſtburg hat ſich eine Schuͤtzengilde gebildet, 
die aus ſieben Männern beſteht, indeſſen hat man Hoffnung, s 
noch bis zur Zahl der Muſen zu bringen. 

„Im Königsberger Wochenblatt lieſt man unter 2 
Geſterken en Arbeitsmannes Elend Tochter an der Auszehrung. 
Ich weiß nicht, warum mich das jo traurig 92 bat g 


Schelappe zt 
N 63. 


Inſerate werden à 13 Stilbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dempfbest, 


Am 26. Mai 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Bemerkungen beim Schluſſe der 
Theater⸗Saiſon. 


Der Abend des Himmelfahrtstages beſchloß zugleich das 
Gaſtſpiel Doͤring's und die Vorſtellungen der Theater- 
Saiſon. Shakespeate's Heinrich der Vierte (J. Theil) war 
ein wuͤrdiger Schlußſtein und Döring benutzte geſchickt die 
im Falſtaff dargebotene Gelegenheit, in einer durchdachten 
und wohlgelungenen Reproduction eines der bedeutendſten 
Charactere der Shakespeare'ſchen Schoͤpfungen ein lebendiges 
Andenken zu hinterloſſen. Sein Gaſtſpiel, das für die 
Jahreszeit immer noch ſehr guͤnſtige Reſultate lieferte, recht⸗ 
fertigte überhaupt das vor feiner Ankunft in dieſen Blättern 
ausgeſprochene Urtheil vollkommen. Die Auffuͤhrung Hein⸗ 
rich des Vierten wollen wir keiner beſondern Kritik unter⸗ 
werfen. Zwerge mit einer Rieſenarbeit beſchaͤftigt zu ſehen, 
iſt je nach unſerer Stimmung dann und wann ein laͤcher⸗ 
liches, Häufig ein trauriges Schauſpiel. Zwar bleibt es 


immer ein Streben, das alle Anerkennung verdient, ein 


Stuͤck von Shakespeare hier zur Aufführung bringen zu wollen, 
und einige der Darſteller zeigten wohl auch, daß ſie uͤber 
ihre Aufgabe nachgedacht, aber Andere, wie namentlich der 
Darfteller des Prinzen von Wales u. ſ. w. waren ſo weit 
entfernt, daß wir nicht wußten, ob wir uns über ihre 
Nachlaͤſſigkeit beſchweren oder ihre Talentloſigkeit bemitleiden 
ſollten, geſchweige Derer, die ſelbſt als Statiſten eine klaͤgliche 
Rolle ſpielten. Gewiß haben einige der Schauſpieler ſelbſt 
ſo viel Urtheil und Ehrlichkeit, die Unvollkommenheit der 
Darftellung zu fühlen und wir moͤchten zum letzten Male 
ihnen und uns ein weiteres Urtheil erfparen. Mögen fie 
unter den folgenden Bemerkungen, zu denen ein Rückblick 
auf die Saiſon uns Veranlaſſung giebt, ſich um ſo mehr 
diejenigen zu Herzen nehmen, die Bezug auf die Schau: 
ſpieler haben. N 


Klagen und Mangel. 


Es iſt ſchon früher wiederholt geſagt worden, daß 
Danzig eine der beſten Provinzial: Bühnen beſitze, aber 
viel will das immer noch nicht heißen, da ſelbſt unter den 
Hofbühnen ſich noch ſehr traurige Inſtitute befinden. Man 
glaube auch nicht, daß ich jetzt unſerer Buͤhne Abbruch thun 
will, wenn zu guter Letzt ihre Schwaͤchen noch einmal ber 


merklich gemacht werden, denn die Heilung eines Uebels 
kann bekanntlich nur erfolgen, wenn das Uebel ſelbſt er⸗ 
kannt iſt; daß aber Vieles beffer fein koͤnnte, daran zweifeln 
Wenige, moͤchten ſich Einige finden, die ernſtlich Hand 
daran legen, daß es beſſer werde! Man hat in letzter 
Saifon mich vielfach, zum Theil auch mit unbegruͤndeten 
Klagen beſtuͤrmt und ihre Veröffentlichung verlangt, aber ich 
habe derartige Geſuche oft zu meinem Bedauern zurüͤckweſſen 
muͤſſen, weil unſere Theaterverhaͤltniſſe einer Radicalkur 
bedürfen, zu der ſich im Laufe der Saiſon keine Zeit finden 
konnte. Jetzt aber zu ſchweigen, waͤre eben ein ſo großes 
Unrecht, als Diejenigen begehen wuͤrden, welche die Haͤnde 
in den Schooß legen, obwohl ſie helfen koͤnnten. Noch 
Eins! Es kann nicht fehlen, daß die Bemerkungen, die ich 
zu machen habe, Einzelne empfindlich beruͤhren, aber wer 
das Ganze, das Intereſſe der Kunſt und des Publikums 
im Auge hat, darf hiernach nicht fragen. Denen, die mich 
kennen, habe ich nicht erſt zu verſichern, daß mir alles per⸗ 
ſoͤnlixche Intereſſe dabei fern liegt, die mich aber nicht ken⸗ 
nen, werden der Verſicherung vielleicht nicht glauben und 
deshalb erſpare ich fie meinen Leſern und mir. 
| Die Beſprechung wird ſich zunaͤchſt auf unſer Theater 
N allein beziehen; was der Entwickelung des deutſchen Theaters 
überhaupt im Wege ſteht, iſt ſchon früher angedeutet wor: 
| 
ö 
| 


den. Danzig hat ein Stadttheater, aber man verbinde 
mit dieſem Wort ja nicht die Bedeutung, die es gewohnlich 
zu haben pflegt. Es heißt hier weiter nichts, als: Danzig 
iſt eine Stadt und in dieſer Stadt beſitzt der König ein 
Theater- Gebäude, in dem gegen Entrichtung eines hohen 
Pachtes ſechs Monate des Jahres hindurch Komödie gefpielt 
wird. Wir haben auch eine Königliche Theater-Commiſſion, 
aber, fo viel wir wiſſen, erſtreckt ſich ihre Thaͤtigkeit nur 
auf Reparaturen des Gebaͤudes und die Beſchaffung einer 
neuen Decoration auf jedes Jahr. In diefer Commiſſion 
befinden ſich zwar Maͤnner, deren Stellung und Kunftfinn 
eine andere Thaͤligkeit erwarten ließe, aber, fo viel wir eben 
wiſſen, die Befugniſſe der Commiſſſon gehen nicht weiter, 
Man ſieht, die Stadt hat mit dem Theater gar nichts zu 
thun, und es trägt ſeinen Namen eben ſo unſchuldig, als 
mancher Hoflieferant. Aber in dieſer Stadt leben Leute, 
deten Geſchmack eben fo fein ift, wie der Geſchmack von 
Reſidenzbewohnern und die daher ganz dieſelben Anſpruͤche 
an das Theater machen, wenn nicht an die Ausſtattung der 
Stuͤcke, an Coſtuͤme, Decorationen u. ſ. w., ſo doch gewiß 
an die Leiſtungen der Schauſpieler. Hiezu kommt, daß 


man jetzt ſehr viel reift, Beſſeres hoͤrt und ſieht, und die 
beimathlichen, im Vergleich zu den in der Ferne gehabten, 
durch die Erinnerung erhöhten Genüffe, nicht mehr ſchmecken 
wollen. Fuͤr die Theaterbeſucher endlich, die nicht reiſen, 
geben Gäfte einen Maßſtab und fo vereinigt ſich Alles, 
um der hiefigen Bühne es recht ſchwer zu machen, die Ans | 
ſpruͤche des Publikums zu befriedigen. Die Klagen, die 
ſich erheben, wenn dieſe Befriedigung nicht eintritt, beziehen 
ſich auf Repertoir, auf die einzelnen Schauspieler und auf 
ihr Zuſammenwirken. Hören wir fie. Wegen des Reper⸗ 
toirs muß ſcheinbar die Direction in den Anklageſtand vers 
ſetzt werden, und hier, wo man überhaupt ſehr geneigt iſt, 
Alles auf Perſonen zu ſchieben und ſich mit Perſonlichkeiten 
herumzutragen, konnte man auch im vergangenen Winter 
recht oft hören: Wie kann Herr Director Gence aber ſolche 
Stucke geben? Wie kann er den arteſiſchen Brunnen ſechs 
Mal wiederholen? warum giebt er nichts Neues, warum 


504 


Muſikaliſches. 


Ein Vorſchlag, um die Geige und Bratſche an dem 
Halſe des Tonkuͤnſtlers in der Art zu befeſtigen, daß die 
Griffe in der Applicatur ohne Muͤhe, Anſtrengung, und mit 
Praͤciſion gehandhabt werden koͤnnen, wobei das Inſtrument 
fortwährend in derſelben Lage bleibt. 

Der Spohr'ſche Violinhalter (Teller) iſt zwar von 
manchem Violiniſten für zweckentſprechend anerkannt worden, 
dagegen iſt es unläugbar, daß Wenige ſich zu dieſem Halter 
haben gewöhnen konnen, weshalb Unterzeichneter, ein alter 
bewaͤhrter Muſik Dilettant und Violinſpieler auf die Idee 
gekommen iſt, eines leichten, 4 Zoll breiten, mit einer Par 
ſance⸗Schnalle verſehenen Riemens ſich zu bedienen, welcher 
unter dem Saitenhalter durchgezogen, und um den Hals 
befeſtigt wird. Hieraus erwachſen nachſtehende Vortheile; 


ſehen wir nicht klaſſiſche Stuͤcke, ſondern nur franzoͤſiſche 
Machwerke e u. ſ. w. Die Fragen und Klagen find gerecht, 
aber der Verklagte hat ſo viel Mitſchuldige, daß ſein Theil 
an der Schuld faſt gar nicht in Anrechnung kommen kann. 
Unſer Theaterpublikum iſt ſehr klein, ein neues Stüd daher 
bald von allen Theaterbeſuchern geſehen und wo ſollen nun 
alle neuen Stucke herkommen? Aber die alten, guten?! die 
unſterblichen Werke Schiller's, Göthes oder Shakespeare's? 
Der überreizte Geſchmack will neuen Kitzel und die alten 
guten Schauſpiele wollen tuͤchtige Darſteller. Auf die Letz⸗ 
tern kommen wir ſpaͤter zuruͤck. 

Herr Director Gende hat beinahe alle neuen Stuͤcke, 
welche das letzte Jahr brachte, über die Buͤhne gehen laſſen, 
zum Theil früher, ehe fie den Weg auf die Hofbühne fan⸗ 
den. Daß es groͤßtentheils franzoͤſiſche Machwerke, oder 
dramatifitte, gebirchpfeifferte Romane waren, daran iſt er 
unſchuldig. Warum ſich aber unfere dramatiſche Poeſie 
nicht zu beſſern Erzeugniſſen erheben mag, das iſt eine ſchon 
oft aufgeworfene und mit langen Abhandlungen beantwortete 
Frage — ein beredtes Schweigen giebt die Antwort am 
Beſten. Daß der artefiiche Brunnen zum gerechten Aerger 
der Abonnenten ſo und ſo viel Mal gegeben wurde, iſt 
traurig, aber es iſt faſt das einzige Stuͤck, das ſelbſt bei den 
Wiederholungen volle Häufer machte und man klage des⸗ 
halb nicht den Director, ſondeen den Geſchmack eines großen 
Theiles der Theaterbeſucher an. Daß auch von Seiten des 


Directors Fehlgriffe vorgekommen find, wird er ſo wenig, 


als der beredetſte Vertheidiger, in Abrede ſtellen, aber wer 
nur ein wenig Einſicht in die Schwierigkeit ſeiner Stellung, 
auch dem Publikum gegenüber, hat, wird fie gerne verzeihen. 
Ein kleiner Theil des Publikums, der aber unter gewiſſen 
Umſtänden, wie wir ſpaͤter fehen werden, ſehr anwachſen wird, 
verlangt die Aufführung alter klaſſiſcher Stucke und hier läge 
eine Abhilfe fuͤr die jetzt in Rede ſtehenden Klagen. Aber 
dieſe Aufführungen verlangen viel von den Schauſpielern 
und hier ſind wir bei einem Gegenſtand angelangt, der ſehr 
gewichtigen und gerechten Klagen Veranlaſſung gab. Pruͤ⸗ 
fen wir fie in der naͤchſten Nummer. 5 

(Fortſe gung folgt.) 


1) liegt das Inſtrument feſt am Halſe, unter dem Kinn, 
ohne daß es nur den Stech berührt, gedrückt und 
in Folge großer Anſtrengungen mit Schweiß be⸗ 
feuchtet wird, 
gewinnt das Inſtrument dadurch einen hellen und 
bei Weitem ſtaͤrkeren Ton, weil es nicht gedrückt und 
gedeckt wird, 
werden die Halsbinden geſchont und nicht im Min⸗ 
deſten derangirt, weil der Kopf ein und dieſelbe Lage 
dehaͤlt, und bei den ſchwierigſten Paſſagen in der 
Applicatur, die ſonſt unentbehrliche Huͤlfe und Haltung 
des Kinns hier gaͤnzlich wegfaͤllt, 5 
habe ich die Erfahrung gemacht, daß mit Hülfe des 
fraglichen Violinhalters 6 — 8 Stunden die ſchwie⸗ 
tigiten Compofitionen vorgetragen worden find, ohne 
dabei die geringſte Ermuͤdung, was doch gewoͤhnlich 
geſchieht, verſpuͤrt zu haben. 5 
Unterzeichneter hat auf dem Gebiete der Tonkunſt als 
allgemein anerkannter Muſikfreund und Dilettant, durch 
vieljaͤhrige Erfahrungen die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß ein 
dem wahren Zwecke entfprehender Violinhalter als Beduͤrfniß er⸗ 
ſchien, um mit Behaglichkeit und Leichtigkeit in die Appli⸗ 
catur zu greifen, weshalb er es nicht unterlaſſen konnte, 
feinen muſikaliſchen Collegen, naͤmlich den Violiniſten, den 
vorſtehend bezeichneten Violinhalter beſtens zu empfehlen. 
Die Muſik iſt die Sprache der Welt, darum muß ge⸗ 
meinſchaftlich dahin gewirkt werden, daß ſie erzeugt und 
f vervollſtaͤndigt werde — die ſelige Macht der Toͤne, der 
Freudensbote unſeres kuͤnftigen Heimathslandes! 
Graf Leibitz-Piwnicki, 
Königl. Kammerherr auf Malfau. 


2) 


4) 


Kafjfütenfracht. 


— Das war ein ſchöner Tag, der vergangene Sonn 
tag! Wie mannigfaltig und wie großartig ſind die Umge⸗ 


bungen der alten Stadt! Wenn man anfangen wollte zu 
beſchreiben, wo waͤre eine Ende, und mit welcher Sehnſucht 
würden die auswärtigen Leſer erfüllt werden ?! Zu ihren un⸗ 
zaͤhligen Wuͤnſchen fuͤgen fie gewiß noch den einen: daß die 
Eiſenbahn bald hierher führe. Aber verſagen koͤnnen 
und wollen wir uns den Genuß doch nicht, nach und nach 
die einzelnen Schoͤnheiten und das ſchoͤne Ganze zu ſchil⸗ 
dern, und die Erinnerungen, welche eine vergangene Zeit 
an einzelne Punkte knuͤpft, auffriſchen. Fuͤr heute zu etwas 
halb Proſaiſchem, zu einigen Etabliſſements, in denen, nach⸗ 
dem ſich Auge und Herz gefättigt haben, auch Mund und 
Magen ihren Theil bekommen. Halb proſaiſch, ſagen wir 
nur, denn im Eſſen und Trinken liegt doch auch — nicht 
wahr Ihr Gutſchmecker — viel Poeſie, und dünner Caffee, 
ſaures Bier und herber Wein haben oft ſchon die poetiſch⸗ 
ſten Gedanken waͤſſrig und bitter gemacht. Wer in 
Oliva die wunderbar ſchoͤne Kirche beſucht, den Garten 
durch wandert, dann den Carlsberg erſtiegen hat, und, immer 
die reizendſte Ausſicht vor ſich, wieder hinab wandelt in das 
Thal, dem öffnet das neue einfach aber geſchmackvoll ein- 
gerichtete Hotel de Danzig (Warum Hotel dee!) feine 
gaſtlichen Pforten und der neue Wirth, Hr. Engler, ſorgt 
trefflich für gute Speiſen und Getränke, Er fei dem Pu⸗ 
blikum beſtens empfohlen. Geſtaͤrkt und froͤhlich fuhren wir 
heim und trafen noch viele Wagen, die in raſcher Fahrt 
zahlreiche Gaͤſte nach Langfuhr und Jaͤſchkenthal brachten. 
Am Thore, auf der Bruͤcke ſelbſt, ſtockte ploͤtzlichdie Wagen: 
reihe. Doch kein Ungluͤck? rufen mehre Stimmen. Nein, 
antwortet ein menſchenfteundlicher Wanderer, nein, es wer: 
den nur Schoͤpſe gezaͤhlt. Aber Schöpſe am Sonntag 2! 
Die Frequenz iſt fo groß, daß die Sperrung der Brucke 
namentlich durch Schoͤpſe, gewiß nicht wieder vorkommen 
wird. — Wem die Zeit oder die Fuße nicht erlaubten, 
weitere Spaziergaͤnge zu unternehmen, fand geſtern aber 
auch ſchon am Dlivaer Thore in Schroͤder' s freundlichem 
Garten angenehme Unterhaltung. Ein Muſikchor iſt aus 
dem muſikaliſchen Sachſen gekommen und executirt, unter 
Leitung ihres Directors Leder, gutgewaͤhlte Muſikſtuͤck⸗ 
mit Zartheit und Praͤciſion. Das hat uns nemlich Se: 
mand erzählt, dem wir wohl glauben koͤnnen; heute Abend 
findet daſelbſt ein zweites Concert Statt und, es mögen 
ſich Viele überzeugen, daß das Muſikchor aus Leipzig feiner 
Heimoth Ehre macht. — 


— Am vorigen Sonntag, den 24. d. M., in der 
Mittagsſtunde zwiſchen 12 bis 1 Uhr fpielte der 14jährige 
hoffnungsvolle Sohn eines hieſigen achtbaren Lehrers auf 
den in der Mottlau am Buttermarkt befindlichen Balken. 
Er verlor das Gleichgewicht und ftürzte in das Waſſer und 
erſt nach einer kleinen Viertelſtunde gelang es, denſelben 
blen A Bet us Hilfe und den ſogleich ange⸗ 

e lederbelebungsverſuchen war ich, 
i m ee war es unmoͤglich, denſelben 


——— 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 15. Mai 1846. 


Am 5. d. waren die Bewohner Thorns in großer Bewegung. 
Der Feind ſtand nicht vor den Thoren, noch wurde ein Angriff 
erwartet, aber um die fuͤnfte Stunde deſſelben Tages ſtröͤmte 
faſt die ganze Bevölkerung dem Rathhauſe zu. Die Urſache 
dieſer außergewöhnlichen Bewegung war, daß die Schüler des 
Gymnaſiums und der Stadtſchule von ihren Schulgebäuden aus 
in Turnanzuͤgen, nach Klaſſen abgetheilt, jeder Abtheilung einige 
Fahnen voran, nach dem Rathhauſe zogen, um von dort unter 
Begleitung der Regimentsmuſik nach dem Turnplatze zu ziehen, 
der ſich außerhalb der Thore befindet. Auf dem Zurnplage ſelbſt, 
der nun ein Jahr beſteht, wurden drei Lieder geſungen, und zwei 
Reden gehalten, deren Inhalt meiſt auf eine Dankſagung gegen 
den Begründer des Turnplatzes hinauslief. Auf dem Platze hatte 
ſich der Magiſtrat und die Vorſteher der anderen Behörden ein⸗ 
gefunden. Der Zurnplag ift his jetzt nur noch den Schülern des 
Gymnaſiums und der ttädtiichen Schulen ‚geöffnet, für Gefellen 
und Lehrlinge beſteht hier noch kein Turnplatz wie in Berlin. 
Dagegen ſieht man die Soldaten nicht weit von ihren Kaſernen 
turnen und macht es kein kleines Vergnügen, fo ein Viertelſtündchen 
dieſen alten und etwas ſteifen Knaben, meiſtens vom Lande her, 
zuzuſchauen, wie fie ſich abmuͤhen in den mannigfachen Turn⸗ 
fünften. Ungluͤcksfaͤlle find bei den Uebungen nicht vorgekommen, 
nur im verfloffenen Jahre ein Todesfall. 

Aus dem Jahresbericht, welchen der Magiſtrat jährlich uͤber 
die Verwaltung der Stadt veroͤffentlicht, geht hervor, daß die 
Einwohnerzahl der Stadt und der Vorſtaͤdte in fortwährenden 
Steigen begriffen. Die Summe der Einwohner betragt nach 
der letzten Zaͤhlung 12083 und iſt um 590 ſtaͤrker, als die der 
vorletzten Zaͤhlung. Das Militair iſt bei obiger Angabe nicht 
mitgerechnet. Auffallend iſt jedoch der Umftand, daß die Bevöl⸗ 
kerung weniger in der Stadt ſelbſt erwächſt, als vielmehr durch 
Zuzug von Arbeitsleuten auf den Vorſtädten ſich mehr. Eine 
andere Notiz entnehmen wir aus jenem Jahres-⸗Bericht über den 
Copernikus-Verein. Das Vermögen, welches er im verfloſſenen 
Jahre beſaß, betrug 5450 Rthl. Sr, Majeſtaͤt der König haben 
einen Beitrag von 2000 Rthlr. zugeſichert. Am bedeutendſten 
find die Beiträge, welche aus Preußen und Rußland eingegangen 
ſind, ohne alle Bedeutung iſt der aus Polen, welcher noch nicht 
einmal die Höhe von 30 Rthlr. erreicht. Dies iſt bemerkens⸗ 
werth bei einer Nation, die in juͤngſter Zeit alles hervorgeholt 
hat und ſo viel thut, um den Glanz ihres Namens aus verfloſſe⸗ 
nen Jahrhunderten zu erhalten. — 

(Schluß folgt.) 


Brief kaſten. 


1) Dem Einſender der Rebus⸗Chiffre, die Bibliothek betref⸗ 
fend. Die Sache iſt wichtig und wird von uns nächſtens in 
dieſen Blättern beſprochen werden. Einſender wird uns verbin⸗ 
den, wenn er vorher mündliche Nuͤckſprache mit uns nehmen 
wollte. — 2) An A. K. Ihre Notiz ſteht ſchon kürzer im In⸗ 
telligenzblatte vom 23. d. M. Uebrigens will der Einſender M. 
in unſerer Kajutenfracht nur die Buden am Frauenthor ae, 
an breit ere Stellen verlegt haben. i DR 


en 
Rebigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Die geſtern Abend 83 Uhr erfolgte gluͤckliche Entbin⸗ 
dung meiner lieben Frau von einem geſunden Knaben zeige 
ich anſtatt beſonderer Meldung hiemit ergebenſt an 

Wilhelm Faſt. 

Danzig, den 24. Mai 1846. 


Am 4. d. M. wurde meine liebe Frau, geb. von 
Roelents vom dritten geſunden Knaben gluͤcklich entbunden, 
welches ich mich beehre, meinen entfernten Verwandten und 
Bekannten ergebenſt anzuzeigen. 

Ad. v. Duisburg, 
Hauptmann beim Train. 
Münfter, den 14. Mai 1846. : 


Die neue Berliner 


Hagel-Aſſekuranz-Geſellſchaft 
übernimmt gegen billige feſte Praͤmien, wobei keine 
Nachzahlung ſtattfinden kann, die Verſicherung gegen 
Hagelſchaden auf alle Feldfruͤchte. Der unterzeichnete Agent 
iſt zur Annahme von Anträgen und zur Ertheilung nähe: 
rer Auskunft jederzeit gerne bereit. 

* Alfred Reinick. 
Danzig, Hundegaſſe No. 245 nahe der Poſt. 


Memler Königsberger 
Dampfſchifffahrt. 


Das elegant eingerichtete Dampfſchiff „Friedrich Wil⸗ 
helm IV.“ hat die diesjährigen Fahrten bereits begonnen, 


jedoch führt daſſelbe nicht wie früher auf Schaaken, fondern | 


auf Labiau, von wo die Paſſagiere auf bequemen Wagen 
nach Königsberg befördert werden. i 
Güter werden zu billigen Frachtſaͤtzen angenommen. 
Da das Dampfſchiff in Labiau dicht am Bohlwerk 
anlegt, fo koͤnnen vollſtaͤndige Equſpagen leicht auf daffelbe 
geſchafft werden. 8 


In Koͤnigsberg iſt die Agentur Vordere Vorſtadt 


19. im Engliſchen Haufe. 
Die Fahrtage ſind folgende: 
Sonntag und; 


Mittwoch | 5 Uhr Morgens von Memel. 
Montag und 8 
Aneta 6 Uhr Morgens von Koͤnigsberg. 


Die Ueberfahrt von Memel nach Koͤnigsberg und um⸗ 
gekehrt geſchieht, incl. des Landtransportes innerhalb 10 bis 
12 Stunden. Die Direction. 


Ben Bresler's Reformations⸗ 
Geſchichte, tes Heft a5 %:, welches ſoeben ers 
ſchienen iſt, wird die erſte der beiden Prämien (Luther 
im Kreiſe feiner Familie, lithgr. von Weiſſe, ein vorzuͤglich 
gelungenes Blatt) gratis zugegeben. Wir erſuchen nun die 
reſp. Subſcribenten, die nicht perſoͤnlich abholen, ihrem Boten 
gefaͤlligſt eine ſchriftliche Autoriſation zur Empfangnahme 
mitgeben, ſo wie denſelben anweiſen zu wollen, daß er das⸗ 
ſelbe wohlverwahre, damit das Blatt nicht unterweges 
eiden kann. — 


Gerhardſche Buchhandlung. 


5 Einem reſp. Publikum et. 7 
Eu ich mir die ergebene An- 7 
zeige zu machen, daß ich das bisher von dem 
Herrn C. H. Preuß, Holzmarkt n 1338 
und 1339 betriebene Gewürze, Materials, 
Tabacks⸗ und Cigarren, als auch Porzellan-, 
Glas- und Fayance⸗Wagren⸗Geſchaͤft uͤbernom⸗ 
men habe, und ſolches ferner für meine Ned: 
nung unter der Firma: 


„W. . Sanio“ 


in beſter Weiſe fortſetzen werde. Indem ich 
mich daher dem geneigten Wohlwollen eines 
geehrten Publikums auf's Angelegentlichſte em⸗ 
pfehle, gebe ich die feſte Verſicherung, daß ich 
2 ſtets bemüht fein werde, durch ſtrenge Neellität 
und billige Preiſe mir das Vertrauen des ge—⸗ 
ehrten Publikums zu erwerben. 
W. A. Sanio aus Königsberg i. Pr., 


Holzmarkt . 1338 u. 1339. 
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In der Gerhardſchen Buchdruckerei find 
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fuͤr einen mit den noͤthigen Schulkenntniſſen verſehenen 


Setzerlehrling und für einen kräftigen Drucker⸗ 
lehrling Stellen offen. f 


Eine neue Sendung von geſtickten und tambouritlen 
Unterbindekragen, letztere zu 123 bis 15 %:, fo wie auch 
große Ueberbindekragen in Mull zu 25 % bis zu 1% 
erhielt und verkauft 

C. T. Wehrmann aus Sachſen. 
Wollwebergaſſe A 1993, in dem ftuͤhern Comtoir des 
Herrn Rotzoll. 5 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


